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Nssanzet wacker an. 
Wunder muß cS einen nehmen. dn>; bei uns 

in Liechtenstein die Leute nicht mehr zum An­
pflanzen aufgemuntert werden. In Deutsch-
land, in Oesterreich und in der Schweiz bernn-
hen sich nebst den Privaten auch Staat und 
Gemeinden, die Leute zum Anpflanzen anzu-
feuern, ja, manchenorts haben sogar die Ge-
ineinden selbst anpflanzen lassen. Den cinzel»' 
neu Bodenbcsitzern aber, die dieses Jahr mehr 
Flächen »lit Getreide, Kartoffesn u. a. anbauen, 
gibt man in Deutschland »ich in der Schweiz 
sogar noch Subventionen. 

Blicken wir einmal in den Nachbarkanton 
St. Gallen, dann gewahren wir die Rührigkeit 
der einzelnen Gemeinden. Sie »vollen für alle 
Falle Vorsorge treffen. 

Bei uns in Liechtenstein dürfte eine gleiche 
Mahnung, Vorsorge für die Zukunft zu treffe», 
fleißig anzubauen, damit uns die eigene Ernte 
einigerniaszen aus der Not hilft, nicht niinüt) 
sein. Es kann ja noch vieles anders kommen, 
denn es ist noch lange nicht aller Tage Abend 
nnd auf gute Prophezeiungen wollen wir uns 
nicht mehr verlassen. Wir wollen ja auch gerne 
hoffen, das; Frankreich den Getreideliefcrungen 
'der freundnachbarlichen Schweiz an unser neu-
trales Land nicht etwa »och Schwierigkeiten 
bereitet, wie eine im „Sarganserländer" cuthal-
leite Zeitungsnotiz „»deutet. Wenn uns aber 
noch die letzte Nährquelle versagen sollte, dann» 
ja dann wären wir Blijjer unserer eigenen gro-
tzcn Unterlassungssünde. Tann aber müßte 
schließlich zu allerlei Maßregeln gegriffen wer-
de». 

Wir inciiicn daher, es lväre seitens des Lan-
des ein Gebot der Klugheit, wenn die Gemein­
den mit Unterstützung des Landes für einen • 
möglichst reichlichen Anbau sorgen würden.j 
An praktischer Durchführbarkeit wird die Sache 
ebensowenig scheitern könne», wie aiiderslvo. j 
Die nähern Einzelheiten liesjen sich ja leicht; 
feststellen, sofern man an die Sache heranträte. \ 
Das Land hätte zu diesen, Zwecke z. B. aus 
den, Notstandskredit die augesuchtcn Subvcn-
tioncn für Anbaukosten etc. zu erteilen. Die 
Gemeinden aber müßten den Leuten mit Rat 
und Tat an die Hand gehe» und keine Mühe 
scheuen. Vielleicht könnte sich auch noch unser 
landwirtschaftlicher Verein energisch bei Durch-. 
führung größerer Anpflanzungen ratend und 
helfend beteiligen. Ten einzelnen Grinidbe-
sttzern möchten wir besonders ans Herz legen, 
ja recht viel Mais, Gerste, Kartoffeln und 
Aehnliches anzubauen. Ihnen rufen ivir be-
sonders zu: Pflanzet wacker an! 

Wenn wir so alles tun, was in unserer! 
Macht steht und niöglich ist, werden wir im ;• 
Falle höchster Not keiner UnVerantwortlichkeit 
gezieh'en werden und zu geeigneter Zeit auch' 
eine Rechtfertigung finden können. ' 

Die Vergebung öffentlicher Arbeiten. 
Die Vergebung öffentlicher Arbeiten ist in 

neuerer Zeit eine von dem Gewerbestand viel 
erörterte Frage und man hat es ailderorts den 
Angelpunkt der neuzeitlichen Gewerbcbeförde-
rnng genannt. Als öffentliche Arbeiten sind 
hier die von den Gemeinden und dem Staate 
zu vergebenden Arbeiten (Vervanungcn etc.) zu 
betrachte». 

Be! »ns kommt als die älteste und früher 
auch andewivo liiinsige .'Irl t>ie üifenlliche 'l<er-
sieigeriuig i» Beirachl. ,"NII imi'n'ii Weniei»-
den ist die Versteigerung an den Mcistbietcn-
den daS gewöhnliche. Daneben findet sich auch 
etwa die freihändige Vergebung nnd die Ver-
gebung unter Ausschluß der breite» Oeffcntlich-
keit. und in neuerer Zeit auch die Vergebung 
im unbeschrankten Offcrtenwege (Submission) 
vor. 

Für das Laud wie für die Gemeinde» ist 
ei» erstes Gebot: die Berücksichtigung der ein» 
heimischen Arbeits- »iid Gewerbekreise. Hier-
gegen ist ja auch schon seitens des Landes gejün-
digt worden. Ausschlaggebettd kau» schließlich 
bei gleicher Qualität nicht immer die -Billig­
keit sei»! de»» Staat und' Gemeinde» müssen 
erwägen, daß sie einen einheimischen Steuer-
träger unterstütze» iollen. Allerdings ist diese 
Forderung "nicht zu streng durchführbar. Wir 
müssc» nicht übersehe», daß nianche unserer 
Bürger sich auch ausivärts um öffentliche Ar-
beiten bewerben, und wie wir fremde behandeln, 
so dürfe» ivir mich Gegen recht fordern. Nicht 
zu übersehen ist ferner, daß Staat und Gemein-
den haushälterisch (fiskalisch) umgehen müssen. 
Den» letzten Endes sind es ja die Steuerträger, 
die die Kosten für öffentliche Arbeiten tragen 
müsse». 

Es ist aber eine völlige Verkennung der so» 
zialen Anstandspflicht seitens eines öffenili-
che» Gemeinwesens, wenn seine Arbeiten an 
den Miiidestbietcudc» verdingt werde», obwohl 
zweifellos feststeht, daß der Uebernchmer nicht 
nur nichts verdient, sondern sogar dabei zn 
Verlust kommt und er die Arbeit schlecht ans-
zuführen gezwungen ist. Solche Fälle komme» 
!» Liechtenstein oft vor. sind in jüngster Zeit 
vorgekoninie». Das Gemeinwesen macht sich 
da' einer ungerechtfertigten Bereicherung auf 
Kosten eines unerfahrenen oder zu wenig ein-
sichtigen Unternehmers schuldig. Nachfvrde-
rnng, schlechte Ausführung der übernommenen 
Arbeiten und anderes mehr sind die Folgen 
einer solchen Schleuderkonkurrenz im Gegen­
satz, zu den richtig berechnenden Unternehmer» 
u»d Arbeitern. Zuletzt »ins; dann noch die 
Vetterwirtschaft und ähnliches helfend einsprin-
g'en.^ 

Wir wisse» sehr Wohl, daß bei uns »och ein 
größer Teil der Bürger denkt, wenn die Ge-

iiieindearbeiten nur recht billig zu stehen koni-
»ten .damit wir nicht z» viele Steuern zahlen 
müssen. , Sie kehren einzig und allein nur den 
Gesichtspunkt deS Steuerträgers hervor; ein 
Gesichtspunkt, der in diesem Sinne anderwärts 
und besonders in Deutschland aus Abschied und 
Traktanden gesetzt worden und heute in dieser 
einseitigen Forin einfach nicht annehmbar ist. 

Am besten wäre es, wenn bei uns die Ver-
gebniig im Osfertenwege allgemein Eingang 
fände. Leute, die dann so niedrige Preise stel-
ICH, daß sie dabei weder eine rechte Arbeit lei-
sten noch selbst etwas verdienen können, sollten 
nicht berücksichtigt werden. Denn wer andere 
Geiverbetreil/ende durch Schleuderpreise unter-
biete» will, soll die Schläge selbst fühlen. 

Eine nicht gerade noble Taktik ist es auch, 
Wenn die öffentlichen Gemeinwesen nach Ein-
sichtnnhme der Osferten den einen oder andern 
Offerenten inner Mitteilum, nndeeer eingelau­
fener Offerten auffordern, er solle nochmals 
ein Angebot mache», dann werde er die Arbeit 
erhalte». Das untergräbt ja den gesunden Of-
fertenweg und ist eine „Subnilsstonsblüte" eige-

I »er Art. 
I Wie überall, so mich hier, wird man weder, 
'den übertriebenen Forderungen der Gewerbler 
\ noch denen der kavitalstarken Unternehmer, noch 
ta rein privatwirtschnftlichcn Standpunkt des! 
'Staates giitlielsic» können, sonder» einzig den 
oben im Umrisse gezeigten mittleren. 

Liechtensteins Volksliunde. 
lieber das benachbarte Snrganserland ist 

1913 eine schöne Schrift: „Beiträge zur Ethno-
grnphie" (Volkskunde »nd -Beschreibung) von 
Werner Manz geschrieben worden. Wir müssen 
gestehe», daß uns beim Durchlese» dieser Schrift 
etwas wissenschaftlicher Neid überfiel, weil »»-
scr Nachbarland i» seiner Erforschung schon wie-
der ein Stück Weg nns vorausgeschritten ist. 

Bei uns in Liechtenstein harrt die Volks-
kilnde »nd -Beschreibung noch einer kundigen 
Hand. Gewiß ist schon zu manchen einschlägi-
gen Fragen von unsern Geschichtsschreibern, 
Stellung genommen worden, so von unserem 
Nntionalgeschichtsschreiber Peter Kind in seiner 
Chronik des Fürstentums Liechtenstein, so von 
hochw. Hrn. Kanonikus I. B. Büchel in Vaduz 
K seinen gründlichen Schriften, nnd von an-
der». Wir verweisen ferner auf die Aufsähe 
im Jahrbuch. j 

Eine zilsammeufnsseiide Studie über unsere ( 

Siedluilgsgeschichte z. B. in vorrömischer, i » ' 
römischer und schließlich i» germanischer (alle-, 
mniiüischer) Zeit, über die Siedlnngsverhält-
nissc im allgemeinen nach Lage, Form, Alter,! 
in Vergangenheit und Gegenwart, fehlt »ns, 
»och. Ebenso fehlt nns eine Untersuchung über 
Entwicklung des Hansbaues, der Werkzeuge,' 

des Ackerbaues und der Viehzucht, des früher» 
einheimischen Gewerbefleißes und anderes 
mehr. Es bestehen, wie. gesagt, schön Anfänge 
und Stellungnahmen zu d'en einzelnen Punk­
ten; aber leider fehlte uns die sachkundige, ord-
»ende Hand. 

Hier wären unsere sog. gebildeten Kreise 
berufen, ihren wissenschaftlichen Drang zu be« 
friedigen und ihren wissenschaftlichen Durst zu 
löschen. Die jungen Herren Lehrer inachen 
Ivir hicranf besonders aufmerksam. Es ist nun 
einmal leider eine unbestrittene und weitver-
breitete Ansicht, daß unsere Herren Lehrer sich 
mit wissenschaftlichen Schreibereien wenig ab-
geben. Am Können »inngelt es sicherlich nicht, 
dagegen mögen unsere bisherigen Verhältnisse, 
mögen die Uebcrlastung und Anstrengung im 
Berufsleben und mögen 'endlich andere hier 
weiter nicht zu nennende Unistände ein He.m-
»ituigsschilh gewesen sein. 

Sei dein wie ihm wolle, wir sind der An-
sich, daß gerade junge Leute, die sich ivis-
seuschaftlich »m unser kleines Land verdient 
machen wollen, in der Pflege der Volkskunde-
.und -Beschreibung ein dankbares und heute noch 
brachliegendes Arbeitsfeld finden können. Die 
„O. N." werden gewiß gerne zur Berösfentli-
chung einschlägiger Artikel ihre Spalten offen 
> halten. Hoffen wir also ans Mehrcr unserer 
! Landeslitemtnr. 

klechtMl« iifi der Auimmwwti 
Es heißt „Sargonserlä'nder": 

>.?aß in Marseille für den Tran^'cit 
nach der Schwei! bestimmtes Getreid" nicht 
weiter befördert werde, weil die Schweiz e:!'i-

Wage» an L i e c h t e n s t e i n und Brot 
au nahe Bewohner Vorarlbergs habe ab-
geben lassen - ob dieses Gerücht sich bewahr-
Heitel, wird sich zeigen. Da Liechtenstein 
ein neutraler Staat ist, wäre nicht einzusehen, 
weshalb Frankreich gegen dieses »»bewaffne-
ie Land solche Maßnahmen ergreifen sollte." 
Wir wolle» hoffe», daß die Sache für uns 

nicht so schlimm niisfällt. wie sie i» obiger — 
von seriöser Seite stammender — Notiz ange­
deutet ist. Das wäre nun noch der Triumph 
alles Mißgeschickes. Liechtenstein hätte beizeiten 
Vorsorge treffen können. 

Es wäre auch höchst bedauerlich. Wenn Frank-
reich unser kleines Fürstentum, das als solches 
ein durchaus neutraler Staat ist und mit Oester-
reich lediglich auf völkerrechtlichein Boden steht 
und nicht etwa unter dessen Protektorat — wie 
selbst Liechtensteiner irrtümlich mein'en — ein­
fach mishlinger» wollte. Alles hat seine 
Schattenseiten. Mi t einei» neutralen und macht-
losen Lande, sollte man keilten Hnngerkrieg füh­
ren. England und Frankreich scheinen verschie-
deuer Ansicht über unser Land zu sein. 

Feuilleton, 

o Der Löwe von Flandern. 
Bo» H e i n r i c h C o n s e i e n c e . 

..Ruhig sein!" schluchzte daS Mädchen, „richig 
fein, lociin Herr Adolf^am Sterbe» liegt? Er, der 
mich so schöne Lieder Khrk? ' — Wer wird mm 
meine» geller bändigen und mir meinen Fallen ab-
richten helfen?" 

Dann ans Bell tretend, betrachtete sie weinend 
hen verwundeten Ritter und rief mit zitternder 
Stimme: 

. ..Adolf! Herr Adolf! mein guter Bruder!" 
AlS sie keine Antwort bekam, i'crbsn »• '>>• 

Gesicht in beiden Händen nnd mnk weinend auf den 
Stuhl. 

Nobrecht, in der.Meinung, feine Tochter werde 
nicht aufhören mit wehklagen, lind ihre Gegenwart 
möge auf diese Weise uiehi- schale» al-Z »ntzen, er­
griff die junge Mechthilde bei der Hand. 

.„Komm, mein Kind."sprach.er, „verlaß dieses 
Zimmer, bis Deine Betrübnis sich etwas gelegt 
hat." - > -

Mechthilde wollte das Gemach nicht verlassen. 
Sie Antwortete: 

„0 mein Bater, laszt mich hier! Ich will iiir> 
mehr weine». Laszt mich meinem Bruder Adolf auf-
iujrlen. — Ich will ein seinem Lager feurige Ge-
bele ..»in Himmel sende», die er mich selbst gelehrt!" 

Mi t diese» Worten nahm sie ein Kissen von 
Einern Sessel. legte Ci aus de» Bode» am Kopfende 
des. Beiles nud bennitii im Stille» z» bete», während 
schwere Seufzer sich ihrer Brnst entwanden nnd 
Tränen ans ihren Augen stürzten. 

Robrecht van Bethnne blieb bis in die Nacht 
am Bette AdvlsS, i» der Hosfnung, das. Gehör »nd 
Sprache ihm wiederkehren würde. Doch die Hoff-
niing bewährte sich nicht? der Verwundete atmete 
schwer nnd langsam: es war auch nicht die geringste 
Bewegung an seinen! Körper zu bemerken und 
Meister Rogaert begann ernstlich siir sein Leben 
zn fürchten, deim es zeigte sich ein leichtes Fieber 
und es glühte bereits auf den Schläfen des Lei-
dende». 

Die edeleu Herren, die nicht in Wyueiidael wohn-
ten, verliehen vergnügt das Schloh. Als treue Rit-
ter freuten sie sich, daß sie ihrem alten Fürsten noch 
einmal gefällig sein und ihm dienen konnten. Die, 

welche im gräflichen Schlosse blieben, begaben sich 
in ihre Schlasgeinächer. Zivei Stundeu später 
liiirte man nichts melir in Wnnendael, als das Rufen 
der Wache», das Belle» der Hunde »nd daS Geschrei 
der lLnlen. 

IV. 
Man sagt, dah vst sich in dem Feld 
Die Schlange unter Bäumen hält 
Und überrascht, die wandelnd geh» 
Und bei den Blumen bleibe» steh». 

•' Ich keim' etwaö mit »och mehr List, 
Als Schlang' und Blum' zusammen ist. 
Fragt Ihr mich waS, recht im Vertrau'», 

Ich. sage Euch, es sind die Frau'n. 
(loci. LiedekenS. 

Die Reise, welche der Graf Guido auf Anraten 
von Nalois unternahm, war siir ihn und das Land 
ŝ hr gefährlich. ES gab für Frankreich ;» wichtige 
Gründe, das reiche. Flandern möglichst lange in 
Besch zu halten. Philipp der Schöne »nd seine Ge-
»iahliii> Johanna von Navarra hatten,' nm HInrei-
chende Mittel zu ihrer leichtsinnigen Verschwendung 
zu erhalten, alles Geld des Reiches in ihren Schah, 
listen-aiifgehäuft, uiid dennoch waren die ungehen-
ren Summen, die ihnen vorn Volke bewilligt waren, 

nicht hinreichend gewesen, um ihrer unersättlichen 
Begierde zu genügen. Da kein anderes Mittel, sich 
Geld zu verschassen vorhanden war,, verfälschte Phi-
lipp die Münzen des Reichs, lud unerträgliche La' 
steil auf sei» Land und doch war er noch nicht be-
friedigt. Seine habsüchtigen Minister und vor alle» 
Eugnerrand de Marignli veranlahlen ihn irob der 
Nnzusriedenheit.deS Volkes und der Anzeichen einer 
Art Revolution täglich zur Auflage neuer Schah»»-
gen und Gabelten.' (Gabelten waren Auflagen aiifs 
Salz.j Unbegreiflich ist eS, wie PhiUpP der Schöne, 
der auch die Juden wiederholt aus Frankreich ver-
trieb, i»n ihnen die Erlaubnis zur Rückkehr für 
große Summen verkaufen zn können, ungeachtet 
seiner Erpressnugen immer so groben Mangel an 
Geld hatte. • 

Die Verfälschung der Münze war eine verberb-
liche'Maßregel? denn .die Kauflelite^ die ihre Ware» 
nicht für ungangbares Geld verkaufen wogten, 
verließen das schöne Frankreich, das Volt verarmle, 
die Steuern wurden nicht bezahlt nnd.-der^Wnij 
befand sich in einer mißlichen Lage. Flandern hin-
gegen blnhie' durch die Betriebsamkeit' seiner Bewoh-
»er. Alle Nationen der bekannten Welt betrach-
teten es als ihr zweites Vaterland' und hatten auf 
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Unserer Stellung im gegenwärtig«! Völker» 
rinnen dürfte e» auch nicht schade«, wenn viel , 
leicht selten» unserer h. Regieruna Frankreich 
die neutral« Stellung Liechtensteins notifiziert 
würde. 

Die Ehrabschneider. 
(Eingesandt.) 

Neben einer Art von Menschen, die in ei-
nem in diesem Blatte erschienenen Artikel 
als „Gunsthascher" beschneben worden sind, exi-
stiert noch eine andere Sorte Leute, eine viel 
fluchwürdigere, und das sind die Ehrabschneider. 
Es ist eine eigene Schwäche der Menschen, den 
Splitter im Auge des nächsten zu beachten, aber 
den Balken im eigenen nicht. Eine Schwäche, 
die man mit mäßigen Ausnahmen fast an ollen 
Menschen beobachten kann, über das geringste 
Vergehen des Neöenmenschen wird kritisiert, ge-
urteilt und gerichtet, ohne daß man den Fa l l 
näher untersucht oder ihn im entferntesten nur 
bemessen kann und dabei vergißt man selbst-
verständlich das eigene und sündhafte mensch-
liche Ich. 

Nicht nur in der mit Schivahhaftigkeit beson-
ders gesegneten Frauenwelt trifft man eine 
Spezialsorte von Leuten, genannt die Ehrab-
Ichneider und Verleumder, nein auch unter den 
sonst so charakterfest sein wollenden Männern, 
sind sie oft über Gebühr und Maß zu finden. 
Besonders so uin Wahlen herum spielen oftmals 
solche sogenannte „Charaktermänner" eine be-
sonders eigene Rolle, und manchmal geradezu 
mit teuflischem Geschick. Hat irgendwo so ein' 
„Charaktermann" neben sich einen Mann in i 
einer Behörde oder als Angestellten unter oder 
»eben sich, welcher ihm so nicht recht paßt, weil 
er vielleicht in vielen Sache besser bewandert 
ist, bei der Bürgerschaft in erhöhtem Ansehen 
steht, oder ihm etwas auf die Finger schaut, 
weil er sich aninaßt, das ihm durch Vertrauen 
der Wählerschaft übertragene Amt allzustark zu 
-'einem Vorteile auszunutzen und zu mißbrau-
chen, so ist er ihm unbequem und er trachtet 
auf Beseitigung desselben. Und wie das an-
stellen? Der ©epcr ist öffentlich unantastbar, 
man kann ihm sowohl persönlich als in Bezug 
auf seine Anitstätigkeit nichts anhaben, somit 
greift man zum fluchwürdigen Mit tel der Ber-
ieiinidung und Ehrabschneidung. Zuerst allein, 
dann im Verein mit seiner Familie, Sohn 
Tochter, Schwiegersohn, alles wird engagiert, 
um ja den unbequemen Gegner kalt zu stellen. 

E i n anderer sogenannter „gerader M a n n " 
li'w-.lvr zu seinem Lebenshalte das Amiäveieii 
ii. den damit verbundenen Verdienst ivohl nicht 
ci!>m.i' Net hätte, fühlt sich vor einem jungen, 
in der Achtung der Bürgerschaft steigenden 
Manne nicht mehr so ganz sattelfest, oder hat 
vielleicht einen alten Haß wegen einer vermeint-
lich durch ihn fehlgegangenen Wahlgeschichte auf 
ihn; das Amt und die Würde legt man aber 
noch nicht gerne ab und der neue sollte besei-
-iget werden, ja was iitnV — M a n fängt an, 
den jungen Gegner inbezug auf sein Privat-
leben, auf seine Amtsvewaltung in dieser oder 
jener öffentlichen Stellung zu kritisieren, 
schimpft und wettert weidlich darauf los und 
beurteilt ihn in schroffster Weise und wil l es 
nicht beachten, daß man mit diesem Gebahren 
dem Gegner das größte Gut. die Ehre, verletzt. 

E in anderer F a l l : tritt irgendwo eine Be-
Hörde mit der Jahrcsrechnung vor die Bürger 
und dieselben können ersehen, wie gewisse Aus-
gaben, welche oftmals in enger Verbindung mit 
einzelnen Amtsinännern und ihren Privatge-
schüsten stehen, und fällt es dann einem der 
Bürger ein, dagegen offen und ehrlich nach ech-
tcr Mannesart Stellung zu nehmen und zum 
Sparen zu ermahnen, so ist er in den Augen 
der Allianz ein Streber und muß beseitigt 
werden, denn er könnte der F i rma schaden. 

Ein umgekehrter F a l l : E s existiert irgend 
ei» oints- und ehrsüchtiger Streber, oftmals 
ein Müßiggänger und Großtuer, der dies oder 
jenes Amt erhaschen möchte, und gelingt ihm 
die Gunsthascherei nicht nach Wunsch, so xröff 
»et er gegen Behörden oder einzelne Funktion 
närc, die man gerne beerbte, hinterrücks ein 
.<tleinfeuer und dies besteht in, heimlichen B e r 

leumden und Ehrabschneiden. O . toai hat diese 
verfluchte Wahlmacherei schon für Unhell «e» 
stiftet. Kummer und Verdruß in sonst so glück, 
liche Famil ien gebrocht, ja wie oftmals tritt 
diese Ehrabschneideret nicht einmal vor dem 
Mißgeschick und Unglück des Nächsten zurück. 

O anner schwacher Morsch, der du in bei-
nem eitlen Wahne nach Ehre und Ti te l zu sol-
chen gemeinen Mit teln greifen mußt, bedenke, 
was der Dichter in nachstehenden Worten so 
furchtbar deutlich niederlegt: 

„Ten ehrlichen Feind wi l l ich erkennen, ich 
will mich messen mit ihm und so er mir den 
Frieden nicht lassen kann. wohl, so stehe ich ihm. 
und irdische Gerechtigkeit maa entscheiden. 

Den heimlichen Verleumder kann ich nicht 
fassen, er zieht mir den Boden unter den Fü-
ßen hinweg, er zieht mich in den Kot. Ich 
habe keine Waffe wider ihn. al>cr so wahr ein 
Gott lebt, so trifft dieser ihn, sei es früh oder 
spät, und trifft ihn furchtbar, wie er den Mör­
der trifft, denn ein zwiefacher Mörder ist der, 
der dem Nächsten die Ehre mordet." 

Kürlimium LiechtenSew. 
Amtliches. 

Verordnung 
vom 9. Äpnl >!>>.',. womit die Brniuul'.ung dl» 
ichtlich des Verbrauches von Mehl und Brot , 

ioivie bezüglich des kleinen Grenzverkehrs ge-
h offen werden. 

1. Die gegenwärtige Zeitlagc erheischt 
die sparsamste Gebarung mit dem im Wege der 
Ortsvorstehunacn zugeteilten Mehl sowie mit 
Brot. 

Für den Fa l l der Außerachtlassung dieser 
der Bevölkerung obliegenden besonderen Pflicht 
behalt sich die fürstl. Regierung die genaue Rc-
gelung und iveitere Einschrankling der zulässigen 
täglichen Verbrauchsnienge vor. 

2. Bei der Verteilung des Mehlcs haben 
die Ortsvvrstehungen nach dein Grundsatze 
gleichmäßiger Berücksichtigung Aller vorzugchcn. 
Jene Haushaltungen, ivclchc selbst Brot backen, 
sind.mit einer entsprechend größeren Menge 
Mehles zu beteilen. haben jedoch dafür nur auf 
einen geringeren Brotl>c,>ug im* bei Bäckereien 
Anspruch (Paragraph 3) und find behufs E in -
Haltung bidcr Maßregel den Bäckern namhaft 
zu machen. 

T ic Oribvoesteliungen find ermächtigt. Per­
lenen, welche erwiesener Maßen noch über 
größere Vorräte verfügen, bis zum Verbrauch 
derselben von der Betcilung auszuschließen, so-
wie Personen, welche es an der nötigen Spar-
snmkcit mit dem zugeteilten Mehl fehlen lassen, 
weiterhin nur mit einem geringeren Quantum 
zu.beteilen. 7 

Die Bäcker, cin ivelchc das Mehl von* 

Parteien, welche Waren im kleinen Grenzer-s Mehl und Brot . ?owie bezüglich de» kleinen 
kehr aus der Schweiz beziehen wollen, sich dabei 
mit einem Aeugnifle ihrer Ortsvorstehung über 
die Größe ihres Familienstandes auszuweisen 
haben, welche dem schweizerischen Zollamt« vor. 
zuweisen sind. 

Formulare für solche Zeugnisse gehen den 
Ortsvorstehungen unter Einem zu. 

Die Ueberlassung solcher Zeugnisse an andere 
Parteien sowie das Weiterbeqeben der im klei 
nen Grenzverk-Hr aus der Schweiz bezogenen 
Artikel ist untersagt. 

6. Unwahre Angaben zu dem Zwecke, 
sich in Besitz eines nicht zukommenden Quan­
tums von Mehl oder Ärol zu seven oder um 
ungebührliche Warenmengen im kleinen Grenz 
verkehr aus der Schweiz zu erhalten, sowie 
alle Tawiderhandlungen gegen vorstehende Be 
stimmun?en unterliegen der Bestrafung nach der 
fürstlichen Verordnung vom 9. Dezember 18.18. 

Jede Ucbcrtretung der Bcstiininiinacn des 
Paragraph 4 wird ausnahmslos nach dein streu i 
stcn Strafsatzc (SO Kronen oder 10 Tage Arrest) 
r>fii!;ndch 

Vorstehende Verordnung tritt mit dem 
Tai, ' inrcr Verlautbarung in .^irast. 

Lanoe abgesondert zur Abgabe gelangt, börfeif ^ferbc_ nicht benutzten Ställe einstellen lassen 
keine größere Menge Brot erzeugen, als zur, 
Versorgung ihres inländischen Kundenkreises 
notwendig ist. wobei auf den Kopf täglich Vi 
Kilogramm zu rechnen ist. D ie ihnen namhaft 
gemachten Parteien, welche zum Zwecke der eige-
nen Broterzeugung mit einem größeren Quan-
tum von Mehl beteilt wurden, erhalten an Brot 
nur ein Drittel obiger Gewichtsmenge. Das 
Brot darf, soferne nicht außerordentliche Um-
stände dringend eine vorübergehende Ausnahme 
erheischen, erst einen Tag nach der Erzeugung 
in Handel gebracht werden. 

Die Ausfolgung eines größeren als des nach 
Obigen« auf die einzelnen Haushaltungen ent-
fallenden Quantums an dieselben ist untersagt. 

Der Vorausbezug auf mehrere Tage ist ge-
stattet, doch bleiben solche Personen auf die be-
treffende Dauer von jedem neuerlichen Brotbe-
zuge ausgeschlossen. 

4. Das dem Lande nur unter der Bedin-
gung des Verbrauches im Jnlande überlassne 
Getreide, die daraus gewonnenen Mahlprodukte 
sowie das daraus erzeugte Brot darf unter kei-
nen Umständen außer Landes gebracht werden. 

5. Z u r Hintanhaltung der bei Benützung 
des kleinen Grenzverkehrs unterlaufenen Unzu-
kömmlichkeiten wird im Interesse des Fortbe» 
standes dieser Begünstigung bestimmt, daß alle 

Verordnung 
vom 7. Apr i l 1915 

betreffend die Abwehr ansteckender Pferde-
krankheiten. 

I m Hinblick auf das Auftreten ansteckender 
Krankheiten unter den in Oesterreich in mi l i -
tiiri'chcr Verwendung gestandenen Pferden und 
sonstigen Einhufern findet die fürstl. Negie-
nrng zu verfügen wie folgt: 

§ 1. Pferde und sonstige Einhufer (Maul -
tiere. Esel) welche aus Oesterreich eingebracht 
werden, sind vorerst tunlichst abgesondert von 
anderen Pserden einzustellen, von jeder Beruh-
ung mit fremden Pferden fernzuhalten und 

hinsichtlich ihres Gesundheitszustandes genau 
zu beobachten. 

Das Einbringen solcher Tiere ist im Wege 
oer Ortsvorstehung sogleich der fürstl. Regie-
ung anzuzeigen, welche deren tierärztliche Un-

tersuchung veranlassen und auf Grund des E r -
qebnisses derselben die entsprechenden weiteren 
Anordnungen treffen ivird. 

§ 2. Vor Durchführung der tierärztlichen 
Untersuchung dürfen Tiere dieser Ar t , soferne 
sie nicht offenkundig krank sind, zu Arbeiten im 
Aufenthaltsorte und dessen nächster Umgebung 
verivendet, dabei nicht aber mit andem Pferden 
zusammengebracht und in fremde Ställe einge­
stellt werden. 

T ie Weiterveräußening vor der Unterju-
Änna ist untersagt. 

8 3. Gastwirte dürfen aus Oesterreich kom­
mende Vierde nur in die für ihre eigenen 

und sind verpflichtet, die Standplätze der 
Pserde, sowie die für dieselben benützten Fut-
terbarren. Krippen etc., nach jedem Gebrauche 
gründlich reinigen zu lassen. 

8 4. Vorstehende Bestimmungen bleiben 
vom Tage ihrer Verlautbarung an bis auf Wei-
tercs in Kraft. 

Den Ortsvorstehungen wird zur Pflicht ge-
macht, die Einhaltung derselben entsprechend 
zu iiberwachen. 

Außcrachtlassen dieser Bestimmungen unter-
liegen der Bestrafung nach 8 9 der fürstl. Ver­
ordnung vom 9. Dezember 1858. 

Fürstliche Negierung. 
V a d u z. am 7. Apr i l 1915. 

gez. Leopold Freiherr von Jmhof. 
fürstl. Landesverlveser. 
* * * 

Die am 13. d. M . ausgegebene Nummer 3 
des Landesgesetzesblattes Jahrgang 1915 ent-
hält die Verordnung vom 7. Ap r i l 1915. be-
treffend die Abwehr ansteckender Pferdekrank-
heitcn. 

* * « 
Die am 13. d. M . ausgegebene Nummer 4 

des Landesgesetzblattes Jahrgang 1915. 'enthält 
die Verordnung vom 9. Apr i l 1915. womit Be-
stiminungcn hinsichtlich des Verbrauches von 

seinem Gebiete eine allgemeine Niederlage ihrer 
Güter. Z» Brügge allein war mehr Geld und Gut 
im Umlauf als i» ganz Frankreich, und die Stadt 
war in Wahrheit.eine Goldmin«. Das wuhte Phi-
lipp der Schöne, auch er hatte seit einigen Jahren 
aüa aiisacboien, sich Flanderns zu bemächtigen. 
Buers! rerlangie er vom Grafen Guido ganz uii-
mögliche Tinge, um ihn zur Widersetzlichkeit zu 
jirnngT.; dann hielt er seine Tochter in Gefangen­
schaft und eroberte endlich Flandern durch Waffen-
pttoall - ; ; •'• 

Der alte Graf hatte dieses alles wohl erwogen 
und verbarg^sich die wchrscheinlichen Folgen seiner 
Reise nicht: ober die Betrübnis, welche er wegen 
der Gefangenschaft, seiner jüngere» Tochter emp-
fand, erlaubte ihm nicht, dieses Mittel, welches 
sie befreien konnte, unbenutzt »u lassen, Das freie 
Gelelt, welches ihm durch Charles von Balois ge> 
gegeben war, mochte ihm wohl einige Beruhigung 
gewähren. So begab er sich denn auf den Weg mit 
leinen Söhnen Robrecht und Wilhelm und fünfzig 
flämlschen- Edeln. Charles von BaloiS, mit einer 
groben Myzahl französischer Ritter, begleitete ihn 
aus? dieser Reife. - , . 
- .Als der Graf! mit seinen Edeln zu Compiegne 

angekommen war,'wurde er. durch die Vermittlung 
, des . Herrn von BoloiS ausgezeichnet beherbergt, bis 

ei» löüiglicher Befehl ihn an den Hof berufen werde. 
Der edelmütige Franzose verwendete sich so kräf. 
tig de- seine:» kcn:x'.chen Bruder,'daß dieser zur 
<ün\v. sich h'nimz!.', Kriii Gn'd;' (i ' i in nach Hzs 
entbot. 

Der alte Graf begab sich voll Hossnung und 
Bertrauen zum königlichen Palais. Hier ward 
er in einen groben und prachtvollen Saal geführt. 
Im Hintergründe dieses Gemaches, stand der tönig. 
liche Thron. Behänge von blaueni Samt, mit gol-
denen Lilien gestickt, sielen zu beiden Seiten bis aus 
den Boden herab, und ein Teppich, mit Gold- und 
Silberfäden durchwirkt, lag auf den Stufen dieses 
reichen Sitzes. Philipp der Schöne wandelte mit 
seinem Sohne Louis Hutin auf und ab. 

' W e r Beinahme Hutin bedeutet Zänker, Anfuhr 
rer, soviel als Mutin. Ludwig war der Geschichte 
zufolge ein edelmütiger und guter Fürst, der sich der 
Liebe der Untertanen würdig machte.) •<; 

.Ihnen folgten^viele französische Herren, von be.' 
nen einer sich zuweilen in das Gespräch des Königs 
mischte. Dieser Günstling war be N-garet, der den 
Papst Bonifatius auf Befehl Philipps gefangen zu 
nehmen und zu mibhanbeln wagte. • .-
' Sobald Guido angekündigt wurde, stellte, sich der' 

König an den Thron, jedoch ohne ihn zu besteigen. 
Sein Sohn LouiS blieb an seiner Seite, die andern 

Herren stellten sich in zwei Reihen längs der Wand 
auf. Dann näherte sich der alte Graf von Flan-
dern mit langsamen Schritten und lieh sich ans ein 
Knie vor dem König nieder. 

„Basall," sprach dieser, „Euch ziemt diese demü­
tige Stellung nach all dem Verdruß, den Ih r uns 
verursacht habt. Ihr verdienet den Tod und seid 
verurteilt: dennoch beliebt cS uns in unserer tönig. 
lichen Gnade, Euch z» hören. Erhebet Euch und 
sprecht!" 

Der alte Graf richtete'sich auf 1,110 antwortete: 
„Mein Fürst und .Herr! im Vertrauen auf Eure 
königliche Gerechtigkeit habe ich mich zu den Füßen 
Eurer Majestät begeben ,auf daß Ihr mit mir nach 
Eiirein Wohlgefallen verfahren möchtet." 

..Die Unterwerfung.'- erwidert« der König, „kommt 
spät. Ihr habt Euch mit Eduard von England, mei-
nem Feinde, gegen mich verbunden; Ihr seid als un-
getreuer Basall gegen Euren Herrn aufgestanden 
— und seid hochmütig genug gewesen, ihin den Krieg 
anzukündigen: Euer Land ist um Eures Ungehor-
sams' willen eingezogen." 

/ „O Fürst," sprach Guido, „laßt mich Gnade vor 
vruch finden. Möge Eure Majestät bedenken. Ivel-
ck>en Schmerz und welchen Kummer ein Vater emp-' 
fuid-u muh. dem man sein Kind entrissen. — Habe 
ich nichr mit tiefem Schmerz gebeten, habe ich nicht 

Grenzverkehrs gettoffen werden. 
» » » 

sämtliche Gemeinden werden hiernit aufge­
fordert, ihre Zuchtstiere zum Zwecke der Beschau 
und Subventionierung auf Montag den 19. 
Apr i l 1915 um 9 Uhr vormittags in Vaduz 
der landschaftlichen Viehveredlungskommisfion 
vorzuführen, wobei sämtliche Stiere mit Nasen-
ringen versehen sein müssen. 

T ie Zuchtstierhalter haben bei diesem A n -
lasse die von ihren Ortsvorstehungen ausgefer-
ligten Bestätigungen vorzuzeigen, daß die von 
ihnen gehaltenen Tiere dem Züchtungszwecke 
vollkominen 'entsprechen und sie selbst ihren be-
zügl. vertragsmäßigen Verpflichtungen nachge-
kommen sind. 

* * » 
Für das abgelaufene Jahr 1914 ergibt sich 

ür die Tiroler Gebäudeversicherung eine Um-
tage von 2.1 Heller und für die Mobilienver-
icherung eine Umlage von 24 Heller für je 100 

Kronen Klassenwert. 
Die Ilmlagebetreffnisse sind unter Hinweis 

auf den fl 53 der Brandversichcrungsstatuten 
mir ÜB, Apr i l d. I. fällig und sind dieselben 
Ins .imgltens 15. M a i d. I. an den Lokalagen-
ten A >> t 0 u M c a I ! „ Vaduz unter Vorlage 
der Zahlungsbüchel abzuführen. 

Hieuon ergeht über Ersuche,» der Tiroler 
Landesbrandschaden - Versicherungsanstalt die 
Verständigung. 

Nichtamtliches. 
Viehzählung. D ie Viehzählung ergab: 
Die Verkaufsbewcgung im 1. Viertel 1915 

dürfte keineswegs als abnormal groß gelten. 
Verkauft wurden 072 Stück Vieh, und zwar 
210 Kühe. 78 Rinder. 67 Ochsen und Stiere. 
66 Kälber, 7 Schase, 241 Schweine und 4920 
Ki lo Schweinefleisch. 

D a der landw. Verein seine statistischen Er -
Hebungen nur auf die Bewegung bei Kühen, 
ütindcrn und Ochsen erhebt, so wären nach die­
ser Berechnung etwa 315 Stück Rindvieh vcr-
kaust worden. I m Jahre 1913 war die noi-
male Ausfuhr um rund 500 Stück gegenüber 
andern Jahren zurückgeblieben. Dieser Uebcr-
chus; an nicht verkaiiften Tieren wirkt heute 

noch nach und wir haben heute noch mehr Vieh 
als in andern Jahren zu verkaufen. — Nach 
Bayern allein wurden 122 Stück ausgeführt. 

Notstandskcmmission. A n der am 13. d». 
Monats abgehaltenen Sitzuiifr wurde beschlossen, 
einen Wagen Teigwaren und einen Wagen 
Reis aus der Schweiz anzukaufen. 

Das Jahrbuch des historischen Verein sür 
das Fürstentum Liechtenstein ist soeben erschie-
nen. Eö enthält nachfolgende Aufsätze: i k i : 
von I n der M a u r von D r . A . Schädler: G u -
lcnbcrg bei Bal',crs, I. der Burgbau von Egon 
Ziheinbergcr. U. Geschichte der Feste und Herr-
schast Gutcnberg von I. B . Büchel; der Haus-
berg von Mauren im F . L. von Dr . Oswald 
Mcnghin; Gras Wilhelm von Montfort-Fcld-
kirch. Abt von S t . Gallen. 1231—1301, von I. 
B . Büchel. — Wir werden vielleicht später 
noch darauf zu sprechen kommen. 

Triesenbcrg. (Einges.) Samstag den 10. 
d. M . , 3 Uhr nachmittags, brach im Hause des 
Alo is Beck. F . Nr . 59. in der Litze. Feuer aus. 
und es wurde dieses Haus auch total einge­
äschert. Die Häuser Nr . 59 und N r . 58 waren 
aneinander angebaut und beide ganz von Holz 
und zudem auch verschindelt. S o fing auch 
gar bald das zweite Haus des Xao. Schädler 
Feuer und es wurde von demselben die Hälfte 
des Hauses samt dem Dachstuhl ausgebrannt, 
so daß diese Teile neu erstellt werden müssen. 
Aus dem Hause des A . Beck, in welchem der 
Brand entstand, konnte sozusagen nichts geret-
tet werden, was einigen Wert hatte. S o ver-
brannten dieser achtköpfigen Faini l ie 6 k l e i n e 
K i n d e r , alle Kleidungsstücke, Betten, Wäsche, 
alle Hausgeräte und Gegenstände und Einrich-
tungen. sowie alle Lebensmittel. A u s dem 
Hause Schädlers konnte noch ein größerer Te i l _ 
gerettet werden, aber immerhin fiel ein Nam-
Haftes zum Opfer. Die Brandursache ist to-
tal unbekannt. 

-----------»----------»--»->.-----»»»»------».̂  
lieflchl, um sie wieder zu erhalten? O König, wenn 
iiivn Euren Sohn, meinen zukünftigen Herrn Louis, 
der nnn so männlich an Eurer Seite. steht, wenn 
man diesen Euch entrisse und in fremden Landen. 
einkerkerte, würde der Schinerz Eure Majestät nicht 
zu i-glichem Tun hinreiben, um das!Blut, welches 
Euch entsprossen, z» rächen und zu befreien? O ja. 
Euer Batcrherz versteht mich, ich werde Gnade bei 
Euch finden." 

Philipp der Schöne blickte seinen Sohn zärtlich 
an. in diesem Augenblick erwog er'die Leiden Gui-
dos und sühlte einiges Mitleiden mit dein unglück-
lichen Grafen. 

„Sire," rief Louiö gerührt, „ ° seid ihm gnädig 
um meinetwillen! Habt doch Mitleiden mit ihm 
und seinem Kinde: ich bitte Euch flehentlich/' 

„Laßt Euch durch die' Worte eines ungetreue» 
Vasallen nicht so leicht hinreißen,' 'mein Sohn." 
sprach'Philipp. „Dennoch will ich nicht iinerbitt-
sich sein, wenn man mir beweisen kann, daß nur 
Baterliebe, nicht Trotz sein Beweggrund war." . 

„Herr." fuhr Guido fort. „eS ist Eurer Majestät 
bekannt, daß ich, um mein Kind-wieder.zu bekow-
men. alles Mögliche versucht. habe,. - Keine. meiner 

' (Fortsetzung, folgt.)' 
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